Predigt
i
Petrus und Maria -
zum petrinischen und marianischen Prinzip in der Kirche
Pontifikalamt zur Wallfahrt des Landreises Erding nach Maria Thalheim
12. Sonntag im Jahreskreis © 20. Juni 2010, 10.00 Uhr
(Lk9, 18-24)
Liebe Mitbrüder im priesterlichen Dienst, lieber Mitbruder GR Josef Mundigl, lieber Landkreisdekan Thomas Zeitler, sehr geehrter Herr Landrat Martin Bayerstorfer, liebe Schwestern und Brüder!
Das Evangelium des heutigen 12. Sonntags im Jahreskreis © und dieser Ort ei​ner nahezu 600 Jahre währenden Verehrung der Gottesmutter (1413) weisen uns auf zwei Dimensionen hin, die der Kirche zu eigen sind, d.h. ich meine ihr petrinisches und ihre marianisches Prinzip. Beide sind in der katholischen Tra​dition wichtige Pole im Heilsgeschehen und bei der Übermittlung des Heils, welches ja der letzte Sinn und der Zweck der Kirche ist.1
1. Das petrinische Prinzip
Daher halte ich es für eine sehr gute Fügung, dass das heutige Evangelium unse​re Gedanken zuerst auf die Stellung und die Aufgaben des Hl. Petrus im Jünger​kreis lenkt, ja, dass es uns tragende Elemente eben dieses Petrusdienstes vor Augen führt. Auf diese Weise verbinden wir uns auch mit dem heutigen Inhaber des Petrusamtes, unserem Papst Benedikt XVI.
1 Zum Ganzen Kardinal L. Scheffczyk, Ordnung und Leben, Amt und Geist. Das petrinische und marianische Prinzip in der Kirche, in: Der Fels 1/2003, 3-6, ferner: Der Fels 2/2003, 38-41; Hans Urs von Balthasar, Die marianische Prägung der Kirche, in: Joseph Cardinal Ratzinger/Hans Urs von Balthasar, Maria. Kirche im Ur​sprung, Johannes Verlag Einsiedeln, 4. Aufl., Freiburg 1997, 112-130; vgl. auch Benedikt XVI., Predigt zum Hochfest der Verkündigung des Herrn, 25. März 2006, in: Insegnamenli di Benedetto XVI, Band II, 1/2006, Libreria Editrice Vaticana, Cittä del Vaticano 2007, 358-361.
Dass ich heute diesen Gottesdienst mit Ihnen feiern darf, geht ja auf meine lang​jährige Tätigkeit als Sekretär von Kardinal Joseph Ratzinger (1984-2003) zu​rück, die uns beide, Herrn GR Josef Mundigl und mich, vor mehr als 25 Jahren zusammengeführt hat.
Aber kehren wir zum Evangelium zurück: Jesus erkundigt sich bei seinen Jün​gern nach dem „Gerede" der Leute über ihn. Dann wird es jedoch Ernst und er stellt sie selbst zu Rede: „Ihr aber, für wen haltet ihr mich? " Und es ist der A-postel Petrus, der im Namen aller Jünger das Wort ergreift und bekennt: „Du bist der «(o) Xpicrcoq tov Osov», der «Christus Gottes», d.h. der «Gesalbte Got​tes», oder der «Messias Gottes».
Diese Gegebenheit und diese Antwort lassen uns einige wichtige Elemente er​kennen, die den Petrusdienst bestimmen. Nach dem Bericht im Lukasevangeli-um ist es ein stellvertretender Dienst des Bekenntnisses, es ist ein Dienst muti​ger Eindeutigkeit und überzeugender Klarheit. Petrus bekundet das öffentlich, sozusagen amtlich, was alle Apostel glauben, von dem alle überzeugt sind: Je​sus von Nazareth ist der Gesalbte Gottes! Jesus will vom Gerede zur Rede fuh​ren, d.h. von einer möglichen Meinung zu einer eindeutigen Überzeugung. Und Petrus folgt im Namen der Jünger dem von Jesus vorgezeichneten Weg!
Aber was bedeutet dies, Gesalbter Gottes zu sein? Nach den Ergebnissen heuti​ger Schriftauslegung heißt dies, dass Jesus sich in einzigartiger Weise durch sein Leben, seinen Tod und seine Auferstehung als der von Gott Erwählte und Be​vollmächtigte erwiesen hat.2 Niemand vor ihm und niemand nach ihm steht bzw. stand mit ihm auf einer Stufe!
Es ist leicht einzusehen, dass dieser petrinische Dienst des eindeutigen, mutigen, öffentlichen und amtlichen Bekenntnisses gerade in unserer Zeit besonders not​wendig ist. Wir sind alle Zeugen eines viele Bereiche umfassenden Prozesses, mit dem eine generelle Relativierung von Werten und Normen, eine allgemeine Gleichstellung von unterschiedlichen Lebensentwürfen und gegensätzlichen Le​bensmodellen im Gange ist. Vieles - durch Erfahrung und Geschichte - «Be​währtes» wird - willentlich oder fahrlässig - «über Bord geworfen» und davon sind auch die Religionen und die Kirchen nicht ausgenommen. Nach dieser „neuen" Sicht ist alles gleich wertvoll, alles ist in gleicher Weise gültig und wahr. Wer eine klare und eindeutige Überzeugung besitzt und danach zu leben
Vgl. M. Karrer, Der Gesalbte. Die Grundlagen des Christustitels, Reihe: Forschungen zur Religion und Litera​tur des Alten und Neuen Testaments, Bd. 115, Verlag Vandehoeck & Ruprecht, Göttingen 1991,406: «Gesalbter war er, der starb», diese knappe, in unmittelbarer Antwort auf den Tod Jesu entstandene Formel bringt den Kern neutestamentlichen Gesalbtenverständnisses. «Gesalbter» ist in ihr in personaler Einzigartigkeit ausgesprochen. Denn bei der Prägung der Formel ist seit über einem halben Jahrtausend kein König, seit 200 Jahren kein Priester Israels mehr gesalbt worden ... Der, der da starb - Jesus - aber erfüllt den Anspruch des Begriffs nach urchristli​cher Glaubenserfahrung. Er erfüllt ihn einzigartig. Konkurrenzlos ist er als Person Gott nah und verbunden."
versucht, gerät leicht in den Verdacht, ein Störenfried oder gar ein Fundamenta​list zu sein.
Gerader angesichts dieser Entwicklungen bedarf es eines Amtes, das mit Mut und Eindeutigkeit nach innen und außen verkündet: Jesus von Nazareth ist der Gesalbte Gottes! Sein Wort ist Gottes Wort! Sein Handeln ist Gottes Handeln! Sein Tod und seine Auferstehung bringen uns das Heil!
Die Antwort des Hl. Petrus erschließt uns zusätzlich den Sinn des kirchlichen Amtes überhaupt, sie verweist auf Wesentliches am Sein und im Leben der Kir​che. Denn das Amt in der Kirche wurde nicht aus Gründen der Zweckmäßigkeit ^/«gerichtet, sondern es ist wesentlich personal ausgerichtet, genauer gesagt, personal auf Christus hin, in Beziehung und in Ableitung von der Person Jesu Christi.3
Das Amt soll Christus als das Haupt der Kirche und sein Erlösungswerk verkün​den und menschlich/geschichtlich repräsentieren. Das kirchliche Amt soll zei​chenhaft Christus als den einzigen Mittler des Heils («Gesalbter Gottes») ge​genwärtig halten, der durch einen amtlichen Vertreter handelt («in persona Christi»). Dieser empfängt seine Vollmacht einzig von Christus her und bleibt in seinem Tun an ihn gebunden. Das Petrusamt stellt die höchste Verwirklichung dieses grundlegenden Auftrags in der Kirche dar und macht seine universale Geltung deutlich.
2. Das marianische Prinzip
Das Bekenntnis des Hl. Petrus zu Jesus, dem «Christus», haben wir hier an ei​nem marianischen Ort vernommen, der uns auf das zweite Prinzip der Übermitt​lung des Heils verweist, nämlich auf das marianische Prinzip, das das petrini-sche Prinzip in einem gewissen Sinne ergänzt. Man könnte es als ein gewisses Gegengewicht zu einem überzogenen Amtsprinzip deuten, jedoch nicht im Sin​ne einer Rivalität oder Konkurrenz, sondern im Sinne einer gegenseitigen Durchdringung und Ergänzung.
Dieses marianische Prinzip war für einen der größten Denker der Kirche des 20. Jahrhunderts, Hans Urs von Balthasar, eine Grundkategorie seiner theologischen Reflexion überhaupt.4 Der frühere Dogmatiker an der Münchner Universität und spätere Kardinal Leo Scheffczyk (1920-2005) fasst die Auswirkungen des ma​rianischen Prinzips in die Stichworte: Die Kirche als eine Gnadengemeinschaft
3 Vgl. Clemens von Rom, Brief an die Korinther, Kap. 42.
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zwischen Gott und den Gläubigen, als Liebesgemeinschaft der Gläubigen unter​einander (Communio), als Leben einer innigen Gottesbeziehung, als Hingabe an Gott und die Menschen, als gläubig-demütige Annahme der Gnade und des Heils, wie als dankerfüllte Antwort auf die Gnade im Wort wie im Mittun mit der Gnade.5
Für die Gläubigen bedeutet dies, dass sie das kirchliche Amt mit den Haltungen des Glaubens, der Liebe und einer inneren Hingabe als einen ihnen geltenden Dienst betrachten und annehmen sollen. Das marianische Prinzip erfüllt zudem das Amt der Kirche selbst mit dem Geist der Innerlichkeit, der Demut und der Selbstlosigkeit. Diese Haltungen verwandeln die kirchliche «Institution» in eine durch Gnade und in Liebe verbundene Gemeinschaft, in der das Amt seinen Dienst der Liebe herrschaftsfrei ausübt. Nach dem eindeutigen Zeugnis der Hl. Schrift haben diese Haltungen in Maria exemplarisch Gestalt angenommen, in ihr als der Mutter und Magd des Herrn, als seiner getreuen Begleiterin, und zwar in ihrem Erfülltsein vom Heiligen Geist.
Wie bereits gesagt, bildet das Amtliche, Institutionelle und Autoritative nur ei​nen Pol im Heilsgeschehen bzw. bei der Übermittlung des Heils. Es bedarf einer nahezu gegensätzlichen Kraft und ergänzenden Fähigkeit.6 Damit ist die Offen​heit fix das Heilsangebot Gottes, die Hörfähigkeit für Gottes Wort, die lebendig​personale Empfangsbereitschaft für die Gnade gemeint. Aus diesen Haltungen gehen die Fruchtbarkeit für das Wachsen der Gnade und das Weitergehen des Heils in der Welt hervor.7
Denn das von der Kirche weitergegebene Heil ist ein personales, worthaftes Ge​schehen zwischen Gott und dem Menschen, bei dem Gott auf die Antwort des Menschen wartet, wie es am Anfang der neuen Heilsordnung bei Maria gesche​hen ist (vgl. Lk l, 26-28). Leo Scheffczyk spricht sehr schön von der Kirche als
o
einem Ort des „bleibenden Dialogs Gottes mit den Menschen".
Das ganze Leben Mariens war begründet, belebt und unterfangen von der geisti​gen Hingabe an Gott in Jesus Christus. Höchster Ausdruck dieses tiefen, für das Wort Gottes offenen und hingebungsvollen Glaubens war ihr Jawort. Maria ist
5 Vgl. Scheffczyk, Ordnung und Leben, 6.
Vgl. Scheffczyk, Ordnung und Leben, 38: „An Maria geht uns auf, dass die Kirche nicht nur Autorität und Vollmacht über uns ist, sondern dass sie Dienerin an unserem Heil und unsere Mutter ist und dass die Gläubigen umgekehrt vom Geist der Liebe, der Hingabe, des Dienstes umgeben sind, der sich in Maria als Person verwirk​licht."
7 Vgl. ebd.: „Im Glauben öffnet sich die Kirche als Angerufene dem Worte Gottes, unterwirft sich seiner Forde​rung, seiner die Vernunft übersteigenden Wahrheit und empfängt so Gottes Leben. Vom Glauben Marias her wird die Kirche als Gemeinschaft der Glaubenden verstehbar, die ihre geistige Fruchtbarkeit nur empfangen und erhalten kann, wenn sie in beständiger Offenheit für das Wort Gottes lebt und sich diesem Wort in Liebe an​gleicht, d.h. wenn sie Christus im Glauben und in der Liebe annimmt und der Welt vermittelt."
8 Vgl. ebd.
durch dieses gläubige Ja, das sie ihr ganzes Leben bis unter das Kreuz durch​gehalten hat (vgl. Joh 19, 25 ff.), nicht nur ein wirkmächtiges Beispiel für das Wesen der Kirche geworden, sondern auch das bleibende Vorbild für die Art und Weise der Verwirklichung dieses Wesens. Dieses kann sich nur in demüti​ger Hingabe des Glaubens und der Liebe verwirklichen.
Der im Jahre 2005 verstorbene Münchner Dogmatiker fasst seine Gedanken mit den Worten zusammen: „Das Marianische ist als die umfassende lebensmäßige Disposition für alles Kirchliche zu erachten, die auf einer weiteren Stufe zum eigentümlichen Proprium der Kirche als Gemeinschaft der Gläubigen wird. Das Prinzip des Amtlichen oder das Petrinische hat diese Disposition zur Vorausset​zung, aber auch als informierendes und belebendes Prinzip in sich. So ergibt sich aus der Konsonanz der beiden Prinzipien etwas von der Schönheit und der Fülle einer Kirche, die um der Menschen wegen beides sein muss: Ordnung und Leben, Amt und Geist, äußerer Bau und innere Gnadenwirklichkeit."9
3. Die Folgen für uns
Was bedeutet dies alles für uns? Ich glaube, dass die entscheidenden Stichworte bereits mehrfach gefallen sind. Bezogen auf den Petrusdienst bedeutet dies, dass wir uns dem mutig bekennenden «Petrus» unserer Tage vertrauensvoll anschlie​ßen können. Wir können seinem Bekenntnis vertrauen, das er uns allen immer wieder zuruft: „ Jesus von Nazareth ist der Gesalbte Gottes. " Wer Papst Bene-dikt XVI. vertraut, seinen Worten und seinem Beispiel folgt, hat sein Haus auf den «7ieTpo9>, auf den Felsenmann gebaut.
Dieses grundsätzliche Vertrauen in das petrinische Prinzip wird begleitet und ergänzt durch die Grundhaltungen und besonderen Tugenden Mariens: ihre Of​fenheit und Hörbereitschaft, ihre Demut und Dienstbereitschaft, ihre Achtsam​keit und ihre Liebe! Maria Thalheim und die vielen anderen marianischen Stät​ten in Bayern und in aller Welt erinnern uns an ihr einzigartiges Glaubenbei​spiel.
So wollen wir uns an diesem Sonntag innerlich aufraffen, den Wegmarken zu folgen, die uns diese beiden großen Gestalten unseres Glaubens gesetzt haben. Wir wollen dem Hl. Petrus in seinem mutigen Christusbekenntnis in Wort und Tat folgen und wir tun dies in der offenen und demütigen Gesinnung Mariens,
9 Scheffczyk, Ordnung und Leben, 41.
im Sinne ihres überzeitlichen Jaworts (vgl. Lk l, 38): „Siehe, ich bin die Magd, ich bin der Diener des Herrn, mir geschehe nach deinem Wort. "
Amen.
Bischof Dr. Josef Clemens, Vatikanstadt
